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W ie man vor IVO Jahren schon über den Schutz der V ogelw elt dachte.
Von Th. T h i e n e m a n n .

F ast zur selben Z e it, a ls  mein greiser V a te r auf der Schwelle des E in tr it ts  
in s  86. L ebensjahr in  der Ju n i-N u m m e r  dieses B la tte s  über die geflügelten 
Bew ohner des D resdener Zoologischen G a rte n s  referirte , fiel m ir ein Büchlein in  
die H ände, das meinen G ro ßv a te r m ütterlicherseits zum Verfasser hat. E s w ar 
im  J a h r e  1789 von dem P red ig tam tscand idaten  C h r i s t i a n  G o t t h e l f  S c h m e is e r  
zu A ltenburg  geschrieben und hatte den T ite l das „ T h ie r i s c h e  E l e n d ,  ein 
Versuch zur L inderung desselben." *) D a s  Buch w ar verschollen, a ls  —  tata. su a  
tm b en t lide lli —  der einzig noch lebende S o h n  des V erfassers zu R udolstadt in  
einer Auktion es zufällig acquirirte  und m ir , seinem N effen, a ls  eine fü r u ns 
kostbare R eliquie vorlegte. E s  sei m ir v e rgönn t, so w eit das in  den N ahm en 
dieses B la tte s  sich einfügen lä ß t .  E iniges a n s  dem prächtigen, von großer B elesen­
heit und ebenso großer S tilg ew an d th e it zeugenden Büchlein m itzutheilen. M an  
w ird d a ra u s  sehen, wie nahe m an schon vor 160 J a h re n  unseren B estrebungen 
stand. Verfasser w ill sein Merkchen angesehen wissen „ a ls  F ingerzeig au f vernach­
lässigte P flichten , die den größten E influß  au f B ildu ng  des Herzens haben", „ a ls  
H inw eisung au f wirkliches, von Menschen den unvernünftigen  T hieren  erregtes 
E lend , a ls  die S tim m e  eines um  H ülfe rufenden Menschen." —  D em  „aufgeklärten" 
D eutschland, in  dem „em pfindsame R om ane beinahe P ap ie rm an g e l veran laß t haben", 
„wo m an in  der intellectuellen W elt hernm schw ärm e, die N a tu r  der Geister her- 
demonstrire und dabei den Menschen und seine Angelegenheiten au f der E rd e , wo 
er wirken und leben soll, vergesse", ru ft er die hohe W eisung der christlichen R eligion 
in s  G edächtniß: „seid barm herzig , wie auch euer V ater im  Him m el barm herzig ist", 
—  „ la ß t euch dadurch e r in n e rn , wie unser Herz gebildet, und wie unser H andeln  
beschaffen sein soll, wenn w ir ans die große W ürde eines Kindes G ottes Anspruch 
machen w ollen." Hingewiesen w ird au f die ältesten Gesetze G riechenlands, nach 
denen ein K nabe, der jungen W achteln die Augen ausgestochen, ebenso behandelt 
w urde, w eil m an  g laub te , daß er dereinst ein T y ra n n  werden w ürde und dem 
S ta a te  schädlich. P la to  und P y th a g o ra s , Q u in tilia n  und A elian („Geschichte der 
T h ie re " ) , P l in iu s  und Colum ella müssen bezeugen, daß im  alten  Griechenland wie 
in  Nom  Philosophen wie S ta a ts m ä n n e r  ernst da rau f h ie lten , den T hieren  Schutz 
angedeihen zu lasseu. D em  „vereh rungsw ürd igen" Verfasser des K inderfreundes, 
W eiße , w ird  freudig B eifall gezollt fü r seiue „vortrefflichen" Gedichte über diesen

*) Nach gefl. Mittheilung war dieser Autor Pfarrer in Neusitz bei Rudolstadt, beim Hof 
hier beliebt und gerngesehener Gast im Haus des Freiherrn von Stein auf Groß-Kochberg, wo 
Goethe so oft verkehrte. K. Th. Liebe.
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G egenstand, z. V . „ D a  hab' ich e s , das H än flingsnest", „B ew ohnerin  der stillen 
Hecke" rc., nnd wie er den Zeitgenossen zur Beschämung v o rh ä lt, daß au f dem 
Areopag zu Athen die Richter einen a u s  ih re r Reihe in s  Elend gejagt haben , weil 
er ein Vögelchen umgebracht. D ies  Vögelchen w ar nämlich von einem R aubvogel 
verfolgt worden und ha tte  sich in  die V usenfalteu  des G ew andes jenes R ichters 
geflüchtet, und er hatte  ihn: den Kopf eingedrückt. G anz anders hatte  nach A elians 
E rzäh lung  Lenocrates gehandelt, ein S ch ü ler des P l a to ,  der einen unscheinbaren 
S p e r l in g , der vor einem Habicht au f seinen Schoos sich geflüchtet, so lange bedeckte, 
b is der Habicht fo rt w a r , um  ihm  dann  die F reihe it zu schenken. D e r Christ soll 
beim Blick in  die herrliche „ H a u sh a ltu n g "  des barm herzigen G ottes und bei dem 
Gedanken an  „ ih re  letzte große V erw and lung" an  den P fo rte n  der Ewigkeit, noch 
viel größeren und stärkeren A ntrieb  empfinden die T h ie re , die G o tt nicht zwecklos 
geschaffen, zu schützen. S te h t  doch nach dem Ausspruch Je su  „selbst der in unseren 
Augen so gering geschätzte S p e r lin g "  u n te r der gütigen Aufsicht seines Schöpfers, 
daß ohne den W illen  desselben ihm  keiner vom Dache fä llt, und sollen u n s  doch 
die Vögel u n ter dem H im m el allzum al lehren den S o rg en  zu m ehren, w enn w ir 
merken, wie sie nicht säen, nicht e rn ten , nicht in  die Scheuer sam m eln und „unser 
himmlischer V ate r e rn äh rt sie doch." Schon M o s e s  m ußte gebieten (5. M ose 22, 
6. 7) die nistenden Vögel ungestört zu lassen und durfte auch d arau f den Zusatz 
folgen lassen: „a u f  daß d irs  wohl gehe und du lauge glücklich lebest au f E rden ", 
eine W eisung , der der Heide Phocplides von M ile t von Herzen beipflichtet. D e r  
Verfasser stimm t L a ß  zu , der in  seiner „ P ra k t. D ogm atik" sagt: „die Schw albe, 
welche fröhlich die Lust durchschneidet, die B iene und die ganze empfindende 
Schöpfung predigen es unseren Augen und O h re n , daß es G o tt nicht gleichgiltig 
ist, w ie der Mensch seine Geschöpfe braucht. O  n ie , nie m uß der G rausam e die 
A eußerungen ih re r F reude im  T h a l ,  im  W alde , au f der F l u r ,  im  ländlichen 
M eierhof m it te iln eh m e n d en  Herzen bemerkt, nie den frohen G esang , w om it sie 
den kommenden F rü h lin g  begrüßen , nie das Zwitschern ih re r J u n g e n  in  Hecken 
und grünenden B üschen, au f D ächern , G em äuern  nnd um  die H ütte  des L and­
m anns em pfunden haben !"  M it  S p a ld in g  und H erder behauptet der V ers., daß 
der Mensch seiner N a tu ran lag e  nach sich d arau f hingewiesen sehe, auch m it den 
Geschöpfen niederer A rt zu em pfinden, sie zu schützen. W ir  stoßen au f den S a tz : 
„E s  haben h arte  N erven dazu g ehö rt, ein Geschöpf lebendig zu öffnen und in  
seinen Zuckungen zu behorchen; n u r  der unersättliche D u rst nach R uhm  und W issen­
schaft konnte allmählich dieses organische M itgefühl betäuben." „ Ich  finde", sagt der 
V erf., „ in  der Schöpfung überall A nkettung, überall G lieder, die au f das genaueste 
verw ebt sind. K ö rper, die weder leben noch em pfinden, schließen sich an  K örper, 
welche leben, ohne zu em pfinden, und diese wieder an  solche, welche leben und
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empfinden. A uf dieser S tu fe  grenzt das T h ie r an  den M enschen, und dieser sieht . 
wieder in  das Gebiet erhabener G eister h in , in  welches er e in tr it t , w enn er seine 
sterbliche Hülle abgeleg t, seine P u p p e  wie ein S chm etterling  durchbrochen hat und 
sie fü r  neues , schöneres Leben der K örperw elt zurückläßt —  G lieder, die am  Ende 
ein unermeßliches G anze ausmachen. D ieses G an ze , seine Glückseligkeit zu befördern, 
trage jeder das seinige b e i, keiner reiße m uthw illig und ohne Noth Lücken!" —  
„Uebersehe m an nicht, manche T h ie re , mancher Vogel s c h e in e n  unserem W ohl­
stände gefährlich zu sein, bloß au s Kurzsichtigkeit und Unwissenheit ih res ganzen 
N utzens, da öfters ih r anscheinender Schaden W oh lthat fü r  u ns ist. W ie mancher 
H au sv a te r vertrieb  nicht die S p e rlin g e  au s  seinen G ä r te n , weil sie ihm  einige 
Früchte entwendet h a tte n , die er sich bald  wieder in s  Leben zurückwünschte und 
au f das Veste em pfangen haben w ü rd e , a ls  R au pen  und andere In sek ten , welche 
sich nun  ohne V erfolger m ehrten , ganze Beete von G artenfrüchten  verzehrten, 
B äum e en tb lä tte rten  und ihm  den größten Schaden zu füg ten , daß er m it V erlust 
einsehen le rn te , er sei kurzsichtig und geizig gewesen. S o llten  nicht auch die Befehle, 
welche in  verschiedenen L än dern , nicht zur V errin geru ng , sondern zu r A usro ttung  
der K rähen , S p e rlin g e  und dergl. gegeben w erden, einem Lande m ehr schaden a ls  
nützen? —  E s ist Thatsache, daß an  O r te n , wo dergleichen T h iere  au f Befehl 
ausgero tte t worden w are n , sich die Schnecken, welche sonst diese T h iere  aufsuchten, 
verm ehrten und das junge G etreide wegfraßen. Schon in  dieser Rücksicht sollte 
m an in  allen Schulen  die vorzüglichsten T heile der Naturgeschichte leh ren" rc. —  
D av id , der göttliche S ä n g e r ,  spricht: „singet dem H e rrn , der dem Vieh sein F u tte r  
g ieb t, den jungen N a b en , die ihn d arum  a n ru fe n "  (P sa lm  147, 7 ) ,  und der 
Mensch ist oft g rausam  genug, es ihm wieder zu entziehen! B o n n a t 's  B etrach­
tungen  über die N a tu r , M a rtin e t 's  Katechism us der N a tu r ,  D erh am 's Physiko- 
theologie und S a n d e rs  „W eisheit und G üte  G o tte s"  werden au fs wärm ste empfohlen, 
solcher G rausam keit und Kurzsichtigkeit zu steuern. A usw endig wissen solle jeder 
den vortrefflichen 104. P s a lm , sowie Hiob 39. A ls eine G rausam keit sieht Vers, 
es a n , V ögel, die in  unseren Gegenden zu Hause sind , in  enge Käfige zu sperren, 
wo sie au s  M ang el an  F re ihe it und N ah run g , die so m anchmal vergessen w ürden, 
elendiglich dahinsiechten. E r  wünscht über jeden solchen Käfig das W ort H o m ers  
geschrieben: „jede T o d esari fällt zwar den arm en S terblichen  h a r t ,  durch H unger 
aber sterben ist das trau rigste  Schicksal un te r allen ." A ls V orbild  w ird hingestellt 
der italienische M a le r  C aracci, der —  im  Gegensatz zu den im  Vogelfang so viel 
sündigenden Volksgenossen von heute —  so oft er konnte, aus die M ärkte ging und 
ganze B a u e r  voll kleiner Vögel einkaufte, um sie wieder fliegen zu lassen. „Auch 
ich, erzählt der V ers., sah einst in  einer schönen S tu n d e  meines Lebens, wie ein 
M ädchen von 7 J a h r e n ,  a ls  ih r ein a lte r  Onkel einen niedlichen B a u e r m it einer
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Lerche gebracht h a tte , ihn an: offenen Fenster m it der größten Geschwindigkeit 
öffnete und der Lerche ihre F re ihe it schenkte. Und a ls  ih r der Onkel m it finsterem 
Gesichte zurief: K ind, w as hast du gemacht! ging sie in dem üthiger S te llu n g , m it 
einem Gesichtchen, das um  Verzeihung b a t , ans ihn zu , um faßte seine H ände und 
sagte: nichts, n ichts, lieber Onkel! Ich  habe m ir eine F reude gemacht. V ers, fügt 
h inzu : „ D ie s  M ädchen ist jetzt der S to lz  ihres Geschlechts, die W onne ih re r E lte rn  
—  und w as w ird  sie nicht einst a ls  G a tt in ,  a ls  M u tte r  w erden!" M it  großem 
E rnst und E ifer wendet sich Verfasser gegen den U nfug des N esterausnehm ens 
seitens der K in der, „die dam it m uthw illig die Werke eines unermüdlichen F leißes, 
oft der größten S y m m etrie  nnd Kunst zerstören, junge Vögel m ißhande ln , töd ten" 
n. s. w. „L äß t m an  doch o ft" , klagt e r ,  „K inder ohne die geringste V erm ahnung 
und E rinn erun g  sogar die Nester solcher unschädlichen Vögel oder sie selber m iß­
h and e ln , welche sich alles G u ten  zu den Menschen versehen und entw eder in ihren 
H äusern  sich an bau en , wie die Schw alben t h u n / )  die zur Erkenntlichkeit, daß m an 
ihnen und ihren  J u n g e n  ein kleines Plätzchen erlaub t habe, schon früh  von ihrem  
B alken ihrem  W irth e  ein fröhliches Liedchen zuzwitschern und ihn von F liegen  und 
anderen Insekten  befreien , oder doch h in ter ihren  D ächern nisten und durch G esang 
ländliche F reude m ehren ." „G re ife t doch", m ahn t der V ers, die E lte rn  solcher 
K inder, „ an  das schlagende Herz eines so unschuldig gequälten T hierchens, machet 
das ängstliche Klopfen desselben euren K indern fü h lb a r!"  —  G eeifert w ird dann  
gegen die S o n n ta g s jä g e re i, die in so leichtfertiger W eise die S c h a a r  der unschäd­
lichen Vögel dezim irt und n u r  zu oft hülflosen Ju n g e n  die nährende M u tte r  rau b t. 
S ie  w ird wohl m it vollem Recht a ls  schändlicher g rausam er M uthw ille  gebrand­
m ark t, w ährend allen Nesterstörern gegenüber an  S a l o m o s  W ort e rin nert w ird 
(S prüche 27, 8 ): „w a s  der Vogel ist, der von seinem Neste verscheucht ist, das ist 
der M ensch, den m an von H au s und Hof gejagt h a t."  B e i alledem v erw ah rt sich 
der Vers, au f das ernstlichste gegen die E m pfindeleien, die schon im alten  R om  dahin  
führten , Menschen die schuldige Liebe zu versagen, um  sie einem „ S p e r l in g "  zuzuwen­
den , und e rin nert an F . C atu lls Elegie zum Troste eines M ädchens beim  Tode ih res 
S p e r l in g s ,  H a d rian u s  M a r iu s  „au f den T od  eines S p e r l in g s "  und andere. E r  
wendet d a rau f das W ort J e s u  a n :  „es ist nicht fe in , daß m an den K indern  ih r  
B ro t nehme und werfe es vor die H u n d e!"  —  Ernstlicher noch kehrt sich der V er­
fasser zum S chluß  gegen den leider so verbreiteten  A berg lauben , dem viele T h iere , 
wie R aben , E ulen  u. s. w . zum O pfer fa llen , m ahn t Lehrer und Erzieher ihre volle *)

*) Einen wohlthuenden Eindruck auf alle Passanten machte die Art und Weise, wie auf 
Station Schöna (Herrnkretschen gegenüber) der Besitzer einer schönen im Schweizerstil erbauten 
Villa einer großen Kolonie Mehlschwalben (L ir. urdiou), die unter dem vorspringenden Dache 
Zuflucht gesucht, Quartier gegeben, nachdem er sie und sein Haus durch ein langes praktisch 
angebrachtes Schutzbrett geschützt.
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Schuldigkeit zu th u u , empfiehlt wieder und wieder die von Cicero wie von Am brosius 
hoch gepriesene menschliche „B arm herzigkeit" und schließt m it der an  alle Leser —  
also doch wohl auch an  u ns gerichteten B itte : ich wünsche euer F reund  zu sein. 

P e h r itz s c h  im  J u l i  1885.

D as weißkröpsige Pfäffchen (OoeeoUirrmstes aldoK ularis).
Von v r . Fr anken .

V or circa 2^/2 J a h r e n  übernahm  ich von M e in  Liebhaber in  den N ieder­
landen  eine A nzahl seltener V o gelarten , the ils zum E igen thum , theils n u r  zur 
P flege w ährend dessen Abwesenheit. D a ru n te r  w aren  auch einige A rten  Pfäffchen, 
die m ir alle m ehr oder w eniger durch ih ren  G esang F reude machten. D e r  lustigste
T he il dieser Gesellschaft bestand au s zwei M ännchen und einem Weibchen weiß­
kehliger Pfäffchen. A ls die Thierchen ankamen, w aren  die beiden M ännchen eben 
im  B egriffe , sich a u s  dem Jugendkleid zu v erfä rb en , w as in  kürzester Z eit voll­
bracht w ar. B a ld  fingen sie auch zu singen an , so daß ich die M ännchen getrennt 
setzte, d. h. das eine in  einen kleinen K äfig , das andere in einen F lu g rau m  zu 
diversen Prachtfinken. S o  blieben sie, im m er g la tt und m u n te r den W in ter über, 
und auch im folgenden S o m m er zeigte sich keine S p u r  von A nnäherung  resp. 
B ru tlu s t bei den beiden G atten . Ich  h a tte , w as ich hier bemerken m u ß , das 
Pärchen a ls  ein richtiges angesehen, weil das betreffende Weibchen m it den M ä n n ­
chen zusammen in  einem Käfig angekommen w a r ;  es ist j a ,  w enn m an keine V er­
gleichungsm ittel zur H and  h a t ,  sehr schwierig, die ähnlich gefärbten Weibchen der 
Pfäffchen zu unterscheiden. A ls nun  g ar keine B ru tlu s t sich zeigte, besah ich m ir
die verschiedenen Weibchen näher und fand n u n  allerd ings, daß hier wohl ein I r r ­
thum  vorliege, der bald abgestellt w ar. E s  dauerte nun  auch g ar nicht lan ge , so 
entdeckte ich, a ls  ich eines T ag es das Weibchen verm iß te , hoch oben an  der Decke 
ein überaus leichtes Nest-Gebilde a u s  A gavefasern , durch dessen Boden m an fast 
durchsehen konnte und d arin  drei E ier. D a s  Nest w a r so leicht, ich könnte beinahe 
sagen leichtfertig an einige Reiserchen befestigt, daß ich fürchtete, nicht bloß ein 
S törungsversuch  irgend eines anderen Vogels könne es herabw erfen , sondern daß 
der abstreichende Vogel selbst es nach und nach in eine so schiefe Lage bringen 
möchte, daß die E ier herausfallen  m üßten. Ich  machte m ir daher eine R u the oder 
kleinen Besen zurecht, den ich vorsichtig so u n ter das Nest schob, daß es einen festen 
S ta n d  erhielt. D ie  Vögelchen machten w ährend dieser P rocedu r ein gew altiges 
Geschrei, beruhigten sich aber bald, nachdem ich den F lu g rau m  verlassen, und kehrte 
das Weibchen au fs Nest zurück. S o b a ld  ich aber in  der Zukunft in  die Nähe
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